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Blumenwiesen
statt Bäume

rümlang. Beim Fussballplatz
Worbiger in Rümlang sind fünf
Pappeln gefällt worden. Ersetzt
werden sie in Kürze durch
ökologischeAusgleichsflächen.

INGA STRUVE

«Es tut immer weh, Bäume zu fällen»,
sagt Daniel Meier, Liegenschaftsverwal­
ter der Gemeinde und der Primarschul­
gemeinde Rümlang.Und es sei klar, dass
Einheimische, die während vieler Jahre
an den Pappeln vorbeispaziert seien, das
Fällen als einschneidend empfänden. So
wie wohl Werner Steinemann, der in
einemE­Mail den «Kahlschlag» und das
allgemeine «Stillschweigen» darüber be­
klagt.

Einheimische Pflanzen
Manchmal jedoch, gibt Meier zu beden­
ken,müsse an einigenOrten anstelle von
etwas Bestehendem auch etwas Neues
wachsen können. Und im Fall der fünf
Pappeln habeman die Fällaktionmit gu­
tem Gewissen ausgeführt. «Sie hatten
eine Dimension erreicht, die kaummehr
handhabbar gewesen ist», führt Meier
aus. Sie seien sehr hoch gewesen, hätten
viel Schatten gespendet und viel Laub
abgeworfen. Und: «Ihr ökologischer
Wert ist gemäss Fachleuten gering.» Zu­
dem sei gemeinsam mit dem Natur­
schutzbeauftragten der Gemeinde an
einer Begehung die Situation analysiert
worden.

So habe die Primarschulpflege
schliesslich nach gründlichenAbklärun­
gen entschieden, die Bäume auf ihrem
Land entlang des Fussballfeldes Wor­
biger zu fällen und durch ökologische
Ausgleichsflächen wie beispielsweise
Blumen­ oder Magerwiesen zu ersetzen.
Die Umgebungmit einheimischen Pflan­
zen werde dadurch schöner als zuvor, ist
Meier überzeugt. «Und wir erhalten viel
mehr Ökologie.»

Sobald der neue Radweg entlang der
Katzenrütistrasse erstellt und die dorti­
ge Baustelle verschwunden sei, erfolge
das Ansäen der neuen Naturflächen.

Oberglatt putzt sich heraus
oBerglatt.Am Samstag
startet in Oberglatt das Jahr der
Sauberkeit mit dem Clean Up
Day. Die Bevölkerung wird
eingeladen, gemeinsam mit der
Werkabteilung ihre Umgebung
vom Dreck zu befreien.

Das Jahr 2012 soll in Oberglatt im Zei­
chen der Sauberkeit stehen.Mit Gesprä­
chen im Konfirmationsunterricht, Semi­
naren zumThema Umweltschutz an der
Schule, Plakaten an den Strassen, einem
Stand an der Chilbi sollen alle Oberglat­
ter von Jung bisAlt für das Littering­Pro­
blem sensibilisiert werden. «Vorgesehen
ist auch, dass Studenten mit einem Ab­
fallmobil durch die Strassen fahren und
Passanten ansprechen, um sie auf die
Umweltproblematik aufmerksam zuma­
chen», sagt Gemeinderat und Umwelt­
schutzvorsteher Daniel Hofer.

Neu auch PET und Batterien
Stark betroffen vom Littering sei Ober­
glatt momentan zwar nicht. «Vor einem
Jahr hatten wir grössere Probleme beim
Bahnhof», berichtet Hofer. Damals sei
vor allem amWochenende der Bahnhof

stark verschmutzt worden. Der Boden
sei damals übersät worden vonGratiszei­
tungen,Bierflaschen und Scherben. «Seit
wir aber Sicherheitskräfte für das Areal
engagiert haben, hat sich die Situation
stark verbessert», berichtet Hofer.

Bei der Aktion sauberes Oberglatt
gehe es vor allem darum, Präventions­
arbeit zu leisten. Auch die richtige Ab­
falltrennung soll dabei ein Thema sein.
«Wir planen auf nächstes Jahr Informa­
tionskampagnen zum Thema Recycling.
Die Oberglatter trennen zwar viel, aber
man kann es immer noch verbessern.»
Um der Bevölkerung das Recyceln zu er­
leichtern, soll dieWertstoffsammelstelle
diesen Monat um einen Behälter für
PET­Abfälle ergänzt werden. In zwei
Monaten kommt zur Unterflursammel­
stelle ein Behälter für Batterien hinzu.

Abfallsäule soll wachrütteln
Der Höhepunkt des Sauberkeitsjahres
findet morgen Samstag mit dem Clean
Up Day statt. Jung und Alt werden ein­
geladen, ihre Wohngemeinde mit Hilfe
der Werkmitarbeiter vom Abfall zu be­
freien. Treffpunkt ist um 9 Uhr bei der
Wertstoffsammelstelle in Oberglatt. Die
Teilnehmer werdenmit Greifzangen und
Abfallsäcken ausgerüstet.AmMittag er­

halten alle freiwilligen HelferWurst und
Getränke. «Wir werden am Schluss den
gesammeltenAbfall zu einemTurm auf­
stapeln, um den Leuten bewusst zu
machen, wie viel Abfall in einer Woche
durch Littering zusammenkommt.» (cab)

Kuhkadaver kostet
in Zukunft

niederhasli.AbAugust müssen Besit­
zer von Kühen und Pferden für die Ent­
sorgung des Kadavers selber in die Ta­
sche greifen. Für Tierkadaver ab einem
Gewicht von 25 Kilo verrechnet die Ge­
meinde in Zukunft den ihr in Rechnung
gestellten Preis von 240 Franken pro
Tonne weiter. Für die Entsorgung eines
Pferdes oder einer Kuhmüsste somit der
Besitzer rund 120 Franken zahlen. Dies
hat der Gemeinderat im Zuge der Aus­
arbeitung einer neuenGebührenverord­
nung so festgelegt. «Wir machen damit
nicht etwas vollkommen Neues», erklärt
Gemeindeschreiber Patric Kubli. Ver­
schiedene Nachbargemeinden würden
das schon länger so handhaben. Früher
haben die Gemeinden die Entsorgungs­
gebühr übernommen, weil man das Ver­
graben der Kadaver und damit die Aus­
breitung von Seuchen verhindern wollte.
Doch dies sei nicht mehr zeitgemäss.
Heute gebe es schärfere Bestimmungen
gegen die illegale Entsorgung von Kada­
vern, sagt Kubli. «Es macht nachAuffas­
sung des Gemeinderates keinen Sinn,
wenn die Öffentlichkeit dafür aufkom­
men muss.» Um grosse Beträge handelt
es sich aber nicht. Bisher mussten die
Niederhasler die Entsorgung von 10 bis
20 Grosstieren pro Jahr berappen. (cab)

Hilfe für wilde Streuner
Weiach.An der Leestrasse sind
zwei trächtige Katzen und ein
unkastrierter Kater eingefangen
worden. Die verwilderten Katzen
und deren Nachwuchs werden im
Tierheim Rümlang gepflegt. Der
Kater ist, kastriert und gesund,
zurück in derWeiacher Freiheit.

ANdREAS FREI

Im Unterland sind verwilderte Katzen
eine Seltenheit. In Weiach konnte die
Organisation Network for Animal Pro­
tection (NetAP) vor wenigen Wochen
aber gleich drei Tiere einfangen.An der
Leestrasse, im wohlklingenden Gebiet
«Chabis» im Osten Weiachs, lebten die
Tiere ohne menschliche Betreuung im
angrenzenden Rebberg und Wald. «Die
Katzen stammen wahrscheinlich aus
einem Wurf von ausgesetzten Katzen
oder von Bauernkatzen, die sich ein neu­
es Quartier abseits des Hofs gesucht ha­
ben», erklärt Esther Geisser, Präsidentin
und Gründerin von NetAP.

Katzen vermehren sich rasant
Diese unkastrierten Streuner würden
sich schnell vermehren.Eine Katze kann
zweimal im Jahr zwischen zwei und acht
Jungen gebären. Diese wiederum sind
noch vor Abschluss des ersten Lebens­
jahres geschlechtsreif. «Ohne festen
Kontakt zuMenschen werden diese Kat­
zen zudem sehr scheu»,weiss Geisser. So

etwa Laila, die ältere Katze, die sich in
ihrem Zimmer im Rümlanger Tierheim
jeweils versteckt, wenn die Pflegerinnen

kommen.Die zweite Katze, Lizzy, Lailas
Tochter, sei etwas offener. «Die beiden
wurden inWeiach ab und zu von einer äl­
teren Frau gefüttert, so kam Lizzy schon
früh in Kontakt mit Menschen.» Geisser
kann sich vorstellen, dass Lizzy mit viel
Geduld und Zuneigung sogar noch zahm
werden könnte. «Vielleicht keine Schmu­
sekatze, aber Katzen sind generell sehr
dankbar,wennman sie aufnimmt und ih­
nen eine Chance gibt», sagt Geisser.

Lizzy hat vier Kätzchen zur Welt ge­
bracht,Laila zwei.Die Kätzchen werden,
wenn sie in einigen Wochen genug alt
sind,wohl problemlosAbnehmer finden.
«Ältere Katzen finden hingegen meist
keinen Platz, dabei werden viele bis zu
18 oder sogar 20 Jahre alt»,weiss Geisser.

Kater wurde fast abgeschossen
Die definitiv verwilderte Laila könnte
sowieso nicht mit Menschen zusammen­
leben. Für sie suchen das Tierheim
Rümlang und NetAP einen Platz auf
einemHof,wo die menschenscheue Kat­
ze etwas betreut werden kann, ohne sie
noch mehr zu verstören.Ansonsten wer­
de sie nach ihrer Kastration wohl zurück

nachWeiach kommen.Dort werde dann
aber jemand schauen, dass sie Futter und
Pflege erhält.

Genau dies erhält Lancelot schon.Der
ebenfalls vonNetAP eingefangeneKater
wird nun von einer Bäuerin gefüttert. «Es
geht ihm gut, er wirkt ruhiger und hat
einen gesunden Appetit», weiss Geisser.
NetAP stellt der Bäuerin Antiparasiten­
mittel zur Verfügung, damit es Lancelot
weiterhin gut geht, denn der verwilderte
Kater wäre aufgrund des Parasitenbefalls
beinahe abgeschossen worden. «Er wur­
de mehrfach gesichtet und aufgrund sei­
ner Erscheinung als sterbenskrank einge­
stuft.» NetAP erfuhr durch eine ihrer
Freiwilligen davon, fing ihn mit Futter in
einerKatzenfalle ein und behandelte ihn.
Ausser einigen Parasiten und Kampfver­
letzungen war er aber gesund,weshalb er
nun nach der nötigen Kastration wieder
in Freiheit leben darf.

Mit der Kastration wird verhindert,
dass sich die verwilderten Katzen unkon­
trolliert vermehren.Denn dies führe nur
zu viel Leid bei den Jungtieren, die ohne
Fürsorge oft verhungern oder an Krank­
heiten verenden.

als kennzeichen der erfolgten kastration erhalten streuner während der narkose eine markierung am ohr. Bild: pd

tierschUtZ auch am Ferienort

an vielen Feriendestinationen, von Spa-
nien über griechenland bis thailand und
Bali, werden touristen unfreiwillig mit
vielen verwilderten Katzen und hunden
konfrontiert. Die dortigen Streuner sehen
oft mitleiderregend aus und flehen um
Futter. Kätzchen und Welpen stecken auf
manchen märkten zudem in winzigen Kä-
figen ungeschützt im Sonnenschein. Das
network for animal Protection (netaP) rät
davon ab, solche tiere den händlern ab-
zukaufen und so zu retten. Die händler
würden dann nur umso mehr nachschub
besorgen, da das geschäft ja offenbar
läuft.
auch den Streunern ist nicht geholfen,
wenn man diese mit den resten seines
Frühstücks füttert. Dies führe nur zu einer
schnellen Vermehrung der tiere, die nach
der hauptsaison oft erschlagen, vergiftet

oder erschossen werden. Besser sei es
deshalb, lokale tierschutzorganisationen
zu unterstützen, damit diese Streuner ein-
fangen und kastrieren können. nur die
Kastration helfe den tieren langfristig,
indem eine übermässige Vermehrung ver-
hindert wird und die bestehenden Streu-
ner eine reelle Überlebenschance erhal-
ten. als internationales Kennzeichen wird
kastrierten Katzen und hunden ein kleiner
teil der ohrspitze herausgeschnitten.
ein tier in die Schweiz zu importieren, ist
aufwändig. ohne die nötigen Dokumente
muss das tier am Flughafen Zürich ein-
geschläfert werden, und die rettungsak-
tion war umsonst.
Boykottieren sollte man zudem alle unter-
haltungsangebote mit tieren wie Shows,
Kutschenfahrten, ausritte oder Foto-Ses-
sions mit allen arten von tieren. (afr)

anZeige

Füürabig-Plausch
in Riedt

neerach. Der dritte Füürabig­Plausch
findet bei guterWitterung am Freitag, 13.
Juli, ab 18 Uhr im Dorfzentrum Riedt
statt. Im Einsatz steht dabei der Smokey­
Joe, ein Barbecue­Smoker, der das
Fleisch nicht direkt über dem Feuer
grillt, sondern in der heissen Luft gart.
Dazu gibt es Risotto mit Steinpilzen aus
dem Kessel über dem offenen Feuer.

Der Füürwehrverein Riedt lädt Jung,
Alt,Neuzugezogene oderAlteingesesse­
ne des Dorfes zu einem Plausch ein, der
erst mit dem Sonnenaufgang enden soll.
Bei zweifelhafterWitterung gibt die Re­
gio­Info 1600 Auskunft über eine even­
tuelle Verschiebung vom 13. auf den 20.
Juli. (red)

ANLAGETIPP vom 04.07.2012, Raiffeisenbank Züri-Unterland

Genossenschaften:Traditionell und zukunftsweisend

Das Gesellschaftsmodell Genossenschaft hat Hochkonjunktur. Die Bedeutung und Beliebtheit der genos-
senschaftlichen Organisationsform in der Schweiz beweisen es. Denn sie paart Tugenden, die wir künftig
wieder mehr gebrauchen sollten: NachhaltigesWirtschaften, lokaleVerankerung und die Übernahme von
gesellschaftlicherVerantwortung.
Genossenschaftsunternehmen haben in der Schweiz grosse Bedeutung: Allein die zehn grössten Genos-
senschaftsunternehmen, unter ihnen auch Raiffeisen, beschäftigen rund 170000 Mitarbeitende.

Mehr als recht ist, dass das Genossenschaftsmodell dieses Jahr stärker in den Mittelpunkt rückt. Denn die
Vollversammlung der Vereinten Nationen (UNO) rief 2012 zum Jahr der Genossenschaften aus. Die UNO
stellt damit in wirtschaftlich turbulenten Zeiten eine Gesellschaftsform in den Mittelpunkt, die sich dem
nachhaltigenWirtschaften und nicht der Renditemaximierung verpflichtet. Erwirtschafteter Gewinn wird
nicht ausgeschüttet, sondern bleibt imUnternehmen und stärkt es für dieZukunft.Von dieser langfristigen
Geschäftspolitik profitieren in erster Linie dieMitglieder – bei Raiffeisen zumBeispiel durchZins- und Spe-
senvorteile oder durch ein grosses Bündel an vergünstigten Freizeitaktivitäten (Museumspass, Konzertti-
ckets, Skipass,Wallis zum halben Preis).

Genossenschaften sind aber nicht nur wirtschaftlich ein wichtiger Faktor, sondern in der Bevölkerung auch
bestens verankert. So ist mindestens jeder Zweite in der SchweizMitglied einerGenossenschaft. Die Raiff-
eisenGruppemit über 300 selbstständigen Banken hat mittlerweile mehr als 1,7 MillionenMitglieder – das
ist jeder fünfte Einwohner der Schweiz. Grund für die gute Verankerung sind die Werte und besonderen
Stärken, welche mit Genossenschaften verbunden werden. So werden sie als besonders nachhaltig wirt-
schaftende, kundennahe und verantwortungsbewusste Unternehmen wahrgenommen.

Fabrice Antonin, Kundenberater Retail, Raiffeisenbank Züri-Unterland


